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Eine Torte für Trittin
Über falsche Dialoge und warum es manchmal Joghurt sein muss

Vega Wir schreiben den 22. 
September 2010. Hannover. Republik 
Freies Wendland. Oder so ähnlich 
jedenfalls. Ein Kunstprojekt des 
Staatstheaters stellt das „historische“ 

[1]Hüttendorf  zusammen mit einer 
Schulklasse nach. Ein paar Exemplare 
der echten Anti-AKW-Bewegung 
werden angeheuert, geben Work-
shops. Am Abend des besagten 22. 
dann der Eklat: Während einer 
Podiumsdiskussion der Aktivistin und 
Autorin Hanna Poddig mit dem 
Grünen-Spitzenfunktionär Jürgen Tri-
ttin (Thema „Ideale vs. Realpolitik“) 
betritt ein Mensch im weißen Overall 
die Bühne von hinten, schmeißt Trittin 
eine Torte an den Hinterkopf und geht 
wieder. Fassungsloses Schweigen. 
Dann ergreift Poddig das Wort: „Ich 
finde die Aktion nicht schlecht. Ich 
glaube die Aktion ist eine ange-
messene Reaktion auf das, was die 
Grünen gerade versuchen, sich 
nämlich als Teil von Anti-Atom-Be-
wegung zu inszenieren. Das sind sie in 
meinen Augen überhaupt nicht. 
Deswegen kann ich das, wenn es sowas 
wie unser Kompromissangebot an die 
Grünen war, durchaus nachvoll-
ziehen.“
Trittin bleibt ruhig: „Wenn das hier 
ernsthaft die Auffassung ist, dann ist 
man hier nicht auf der Basis, wo man 
sich gleichberechtigt, unter Gleichen, 
unterhält, und auch gegebenfalls 

unterschiedliche Meinungen aus-
drückt. Wenn das ihre Auffassung ist, 
dann ist das so, aber dann ist da auch 
kein Raum für einen Diskurs, weil ich 
kann nicht diskutieren, wenn man 
gleichzeitig körperliche Gewalt gegen 
mich anwendet...“ Der Rest der 
Ansprache geht in kräftigem Applaus 
unter, während Trittin die Bühne 
verlässt – grinsend übrigens. Wie sich 
zeigen soll zurecht, denn wenn 
mensch in den folgenden Tagen die 
örtlichen Zeitungen verfolgt, wird 
schnell klar, dass er die Runde nach 
Punkten gewonnen hat: Die Medien 

fallen über Poddig her, das Theater 
distanziert sich und kündigt ihren 
Vertrag, auch die teilnehmende 
Schulklasse distanziert sich öffentlich 
von der Aktion, das örtliche CDU-
Rechtsaußen will die Inszenierung 
gleich ganz dicht machen: „Es darf 
nicht sein, dass die Stadt Hannover 
eine Plattform für undemokratisches 

[2]Handeln bietet“.

Woher eine so geballte Welle der 
Aggression und Ausgrenzung – wegen 
einer Joghurttorte? Es muss einmal in 
aller Deutlichkeit gesagt werden: 
Eigentlich kann Jürgen Trittin froh 
sein, dass ihm nicht mehr um den Kopf 
flog als ein bisschen Joghurt. Denn das 
wäre in jedem Fall gut, wichtig und 
angemessen gewesen.
Es gehört nicht viel dazu, sich die 
Stimmen vorzustellen, die sich an 
dieser Stelle zu Wort melden: Es könne 
doch niemals im Sinne einer eman-
zipatorischen Linken sein, Dialoge 
abzubrechen und an ihre Stelle Gewalt 
(auch in ihren weichen und sym-
bolischen Formen) zu setzen. Denn 
schließlich ist dies doch das genaue 
Gegenteil der angestrebten Utopie, in 
der eben auf allen gesellschaftlichen 
Ebenen an die Stelle von Gewalt und 
Zwang der Dialog und die freie 
Vereinbarung tritt. War die Torte so 
gesehen nicht ein reaktionärer Akt, 
der an die Stelle emanzipatorischer 
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